Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Als  der  Frauen-Hilfsverein  gegründet  war,  legte  der  Prophet  Joseph  Smith   20.—  M.  auf 
den  Tisch  und  sagte  :  Alles,  was  er  nun  an  Unterstützung  gebe,  wolle  er  durch  diesen  Verein  tun. 


No.  6. 


15.  März  1916. 


48.  Jahrgang. 


Zur  Gründung  des  Frauen-Hilfsvereins. 

Lasset  uns  die  Sympathie  pflegen, 
denn  sie  ist  der  Antrieb  und  die  In- 
spiration zu  Jeder  großmütigen  Tat. 
Die  drei  Haupttugenden  —  Glaube, 
Liebe,  Hoffnung  —  sind  durch  die 
Macht  des  Mitgefühls  hervorgerufen 
worden.  Durch  die  Sympathie  für 
unsern  Heiland  und  seine  Lehren  wird 
der  Glaube  in  uns  erweckt  und  die 
Hoffnung  in  die  Seele  eingeflüstert. 
Unsere  schmerzliche  Teilnahme  an  der 
Trübsal  der  Menschenkinder  ist  es, 
die  den  zärtlichen  Worten  ihre  Kraft 
verleiht  und  die  Güte  des  Herzens 
ausschüttet,  die  zum  Frieden  und  zum 
Glück  soviel  beigetragen  hat.  Ohne 
Mitgefühl  ist  eine  Freude  am  Leben 
nicht  möglich,  weil  Form,  Ton  und 
Farbe  auf  das  Herz  einwiiken  und  die 
Sympathie  erwidern  und  Harmonie  er- 
zeugen, wodurch  Freude  und  Wonne 
herbeigebracht  werden. 
"  Es  ist  das  sympathische  Echo  der 
Seele,  das  durch  die  Wärme  der  Sonnen- 
strahlen erglüht  und  durch  die  Schatten 
der  Dunkelheit  betrübt  wird,  das  das 
Leben  ausdehnt,  vertieft  und  verbessert 
im  Laufe  der  Jahre.  Der  sympathische 
Ausdruck  eines  Volkes  ist  eine  gute 
Gabe,  aber  ein  inniger  Händedruck,  das  zärtliche  Umarmen  oder  ein  sanfter 
Kuß  bewirken  oftmals  bei  den  Trauernden  mehr,  als  Worte  und  kennzeichnen 
die  Liebe  eines  gütigen  Herzens. 


Schwester  Emmeline  B.  Wells, 
die  gegenwärtige  Präsidentin  der  Frauen- 
Hilfsvereine  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  letzten  Tage. 
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Wahres  Beileid  ist  Selbstvergessen  und  die  vollkommenste  Darstellung 
der  Liebe;  es  ist  die  sich  emporwindende  Ranke,  die  sich  mit  der  Huld  der 
Seele  umschlingt  und  die  Freundschaft  und  Zuneigung  für  die  Dauer  der 
Ewigkeit  vereinigt  und  verbindet. 

Zurückgehaltene  Liebe  verursacht  bittere  Reue,  während  angewendete 
Liebe  Zufriedenheit  und  Genugtuung  hervorbringt.       Emmeline  B.  Wells. 


Aus  dem  Tagebuch  des  Propheten  Joseph  Smith. 


Donnerstag,  den  17.  März  (1842). 
Anfang  des  Frauen-  ich    wohnte    dem     Beginn     der    Organisation    des 

Hilfsvereins.  „Frauen-Hilfsvereins"  zu  Nauvoo  im  Klubzimmer 
bei.  Schwester  Emma  Smith  wurde  Präsidentin  und  die  Schwestern 
Elizabeth  Ann  Whitney  und  Sarah  M.  Cleveland  Rätinnen.  Ich 
gab  viele  Belehrungen  und  las  aus  dem  Neuen  Testament  und  aus  Lehre 
und  Bündnisse  die  Stelle,  die  sich  auf  „die  auserwählte  Frau"  bezieht, 
vor,  und  wies  darauf  hin,  daß  „auserwählt"  sei  „auserkoren  ein  gewisses 
Etwas  zu  tun"  usw.,  und  daß  die  erwähnte  Offenbarung  durch  die  Berufung 
der  Schwester  Emma  Smith  als  Präsidentin  des  Vereins  erfüllt  sei,  nach- 
dem sie  bereits  berufen  worden  war,  die  Heilige  Schrift  auszulegen.  Emma 
wurde  gesegnet  und  die  Rätinnen  von  dem  Ältesten  John  Taylor  einge- 
weiht. 

Donnerstag,  den  24.  März. 

Auf  Wunsch  des  Frauen-Hilfsvereins,  dessen  Ziel  die  Unterstützung 
der  Armen,  der  Notleidenden,  der  Witwen  und  Waisen,  und  die  Beteiligung 
an  allen  wohlwollenden  Bestrebungen  ist,  wohnte  ich  der  Versammlung  bei. 
Die  Organisation  wurde  heute  beendigt.  Die  auserwählte  Schwester  Emma 
Smith  wurde  Leiterin,  die  Frauen  Elizabeth  Ann  Whitney  und  Sarah 
M.  Cleveland  Rätinnen,  Fräulein  Elvira  Kassiererin,  und  die  uns  wohl- 
Organisation  des  bekannte  und  begabte  Dichterin,  Fräulein  Eliza  R.  Snow, 
Frauen  -  Hilfsvereins  Sekretärin.  Zur  Organisation  des  Frauenvereins  und 
auch  in  den  nachfolgenden  Versammlungen  waren  sehr  viele  und  die  intelli- 
gentesten, wohlwollendsten  und  leutseligsten  Frauen  anwesend.  Durch  die 
Erkenntnis  der  edlen  Prinzipien  des  Wohlwollens,  die  frei  aus  ihrem  Busen 
fließen,  sind  wir  sicher,  daß  sie  mit  ihren  zur  Verfügung  gestellten  Mitteln 
den  Fremdling  beherbergen,  den  Kummer  der  Bedrängten  lindern,  die  Trä- 
nen der  Waisen  abwischen,   und  das  trauernde  Herz  der  Witwe  beglücken. 

Unsere  Frauen  haben  sich  durch  ihre  Wohltätigkeit  und  Güte  ausge- 
zeichnet, aber  durch  die  gräßliche  Mißhandlung  der  Barbaren  Missouris  ist 
ihre  Mildtätigkeit  oftmals  gehemmt  oder  gar  verhindert  worden.  Doch  in 
der  Mitte  der  Verfolgung,  wenn  das  Brot  von  den  häßlichen  Verfolgern  ihren 
Lieben  aus  dem  Munde  entrissen  wurde,  haben  sie  immer  dem  mühseligen 
Wanderer  die  Türen  geöffnet  und  ihre  kärglichen  Bissen  mit  dem  Hungrigen 
geteilt  und  von  ihrer  mangelhaften  beraubten  Garderobe  an  die  Entblößten 
Kennzeichen  der  und  Dürftigen  abgegeben.  Jetzt,  da  sie  auf  einem  angeneh- 
Mormonenfrauen.  rneren  Boden  wohnen  und  von  einem  weniger  feindlichen 
Volke  umgeben  sind  und  die  bis  jetzt  entbehrten  Mittel  und  Wege  besitzen, 
sind  wir  überzeugt,  daß  die  Einmütigkeit  ihrer  Bestrebungen  zum  Besten 
der  dürftigen  Armen,  Fremden,  Witwen  und  Waisen  beitragen  werden. 

Wir  hatten  das  Vorrecht,   bei  der  Gründung  des  Frauen-Hilfsvereins 
anwtsend  zu  sein,  und  wir  sind  hocherfreut  über  ihr  Vorgehen  und  Beneh- 
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men,  weil  die  größte  Ordnung  herrschte.  Sie  gingen  nach  parlamentarischer 
Ordnung  vor. 

Am  28.  April  wohnte  der  Prophet  Joseph  Smith  wieder  einer  Sitzung 
des  Frauen-Hilfsvereins  bei  und  gab  nebst  vielen  anderen  folgende  Belehr- 
ungen : 

„Der  Frauen-Hilfsverein  entspricht  der  Natur  der  Frauen,  —  denn  in 
ihnen  wohnen  die  Gefühle  der  Wohltätigkeit,  —  und  jetzt  sind  sie  in  einem 
Zustand,  wo  sie  nach  diesem,  ihnen  von  üott  gegebenen  Trieb  ihres  Her- 
zens handeln  können.  Wie  glorreich  und  herrlich  wird  es  sein,  wenn  sie 
nach  diesen  Prinzipien  verfahren.  Wenn  sie  ihren  Stand  behalten,  so  kann 
es  niemand  verwehren,  daß  Engel  mit  ihnen  verkehren;  —  Frauen,  die  rein 
und  unschuldig  sind,  können  die  Gegenwart  Gottes  ertragen.  Nicht  Streit, 
Zwietracht  oder  Spaltungen,  sondern  Sanftmut,  Liebe  und  Keuschheit  sind 
die  Eigenschaften,  wodurch  wir  verherrlicht  werden. 

„Lasset  uns  in  diesem  Verein  Belehrungen  erteilen,  wie  sich  die 
Frauen  gegen  ihre  Männer  aufführen  sollen,  daß  sie  sie  mit  Sanftmut  und 
Liebe  behandeln  sollen.  Ein  Mann,  der  mit  Kummer  und  Widerwärtigkeiten 
beladen  ist,  hat  eine  freundliche  Begrüßung  und  nicht  einen  Auftritt  not- 
wendig. Wenn  er  mit  Anmut  begrüßt  wird,  so  ist  er  beruhigt  und  wird 
sich  glücklich  und  zufrieden  fühlen. 

„Der  Verein  soll  Belehrungen  von  den  von  Gott  dazu  bestimmten 
Dienern  und  Leitern  erhalten  nach  seiner  Ordnung.  Jetzt  übertrage  ich  auf 
Sie  die  Schlüssel  in  dem  Namen  Gottes,  und  dieser  Verein  soll  gedeihen, 
und  Erkenntnis  und  Intelligenz  werden  von  jetzt  an  auf  ihn  ausgegossen 
sein." 


Schwester  Anna  Schneebeli. 


Liebe  deine  Feinde! 

(Von  Schwester  Anna  Schneebeli,  Luzern.) 
O 

PERSONEN: 
Vater  Leuthold,  ein  Taglöhner. 
Frau  Leuthold. 
Annelise,  ihre  Tochter. 
Herr  Steffen,  ein  reicher  Fabrikant. 
Frau  Steffen, 
Lore,  ihre  Tochter. 
Erich,  ihr  Sohn. 

Frau  Thorheim,  eine  Bekannte  von  Frau  Steffen. 
Einige  Knaben  und  Mädchen. 
Frl.  Röder,  Sonntagsschullehrerin. 
Herr  Vögeli,  Lehrer. 

Hans,  Otto  und  Ludwig,  Kameraden  von  Erich. 
Martha  und  Lina,  Schulfreundinnen  von  Lore. 


Erster  Aufzug. 

(Im  Wohnzimmer  der  Familie  Steffen.) 
Frau  Thorheim:  Ja,   Sie  können  sich   glücklich   schätzen,    im  Besitze  so 
gesunder,  kräftiger  Kinder  zu  sein ;    was  würde   ich  nicht  alles   tun, 
um  meiner  armen  Nelly  solche  kräftige  Glieder  zu  verschaffen. 
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Frau  Steffen:  Nelly  ist  glücklicherweise  ein  Kind  von  ruhiger,  stiller 
Gemütsart;  unser  Erich  würde  sterben  vor  Langeweile,  wenn  er  die 
ganze  Zeit  im  Lehnstuhl  sitzen  müßte. 

Frau  T. :  Da  kommen  wir  ja  gerade  auf  einen  Punkt,  den  ich  mit  Ihnen 
besprechen  wollte.  Obwohl  äußerlich  still  und  ruhig,  ist  Nelly  doch 
ein  lebhaftes,  denkendes  Kind,  das  sich  oftmals  nach  passender 
Unterhaltung  sehnt.  Ich  habe  mich  deshalb  entschlossen,  ihr  eine 
Gespielin  zu  suchen.  Ein  Mädchen  im  gleichen  Alter,  das  mit  ihr 
spielen,  mit  ihr  lernen  und  vielleicht  auch  mit  ihr  singen  würde. 
Natürlich  kann  ich  nur  ein  gut  empfohlenes  Kind  aus  achtbarer 
Familie  in  mein  Haus  aufnehmen. 

Frau  St.:  Da  machen  Sie  wohl  am  besten  ein  Inserat. 

Frau  T. :  Es  wurde  mir  bereits  jemand  empfohlen ;  ein  braves,  intelligentes 
Mädchen,  das  Töchterchen  eines  zwar  armen,  aber  ehrlichen  Tag- 
löhners. 

Frau  St.:  Aber  aus  einer  Taglöhnersfamilie  werden  Sie  sich  doch  nicht  die 
Gesellschaft  für  Ihr  Kind  nehmen  wollen;  solche  Leute  sind  doch 
ganz  ungebildet. 

Frau  T. :  Es  kann  aber  doch  Ausnahmen  geben;  das  Mädchen  soll  sehr 
nette  Manieren  haben,  auch  macht  es  schöne  Handarbeiten,  kann  sehr 
gut  singen  und  ganz  nett  Klavier  spielen. 

Frau  St.:  Seit  wann  lernt  aber  eine  Taglöhnerstochter  Klavier  spielen? 
Die  gewöhnlichen  Leute  wollen  den  bessergestellten  bald  alles  nach- 
machen.   Wissen  Sie  vielleicht  den  Namen  des  Kindes? 

Frau  T. :  Anneliese  Leuthold !  sie  soll  sich  eines  Abends  nach  der  Schule 
bei  mir  vorstellen. 

Frau  St.:  Leuthold?  Um  alles  in  der  Welt,  tun  Sie  doch  das  nicht;  diese 
Leute  sind  ja  bei  einer  ganz  gefährlichen  Sekte,  das  Mädchen  arbeitet 
mit  allen  Kräften,  um  alle  ihre  Mitschülerinnen  vom  Glauben  ab- 
wendig zu  machen.  Sie  geht  nämlich  in  die  gleiche  Klasse  wie  unsere 
Lore,  und  ich  habe  die  größte  Mühe,  unser  Kind  vor  ihrem  schädlichen 
Einfluß  zu  bewahren. 

Frau  T. :  Möge  mich  der  Himmel  bewahren!  Welch  ein  Glück,  daß  ich 
den  Namen  nannte  und  Sie  mich  und  mein  Kind  vor  dieser  Gefahr 
retten  konnten.  Ich  werde  mein  möglichstes  tun,  um  mein  Kind  treu 
im  Glauben  zu  erziehen,  daß  in  ihr  nie  der  Gedanke  an  den  Abfall 
aufkommen  könnte.  Nehmen  Sie  noch  meinen  wärmsten  Dank  für 
Ihre  Aufklärung  an. 

Frau  St.:  Es  freut  mich,  daß  ich  Sie  vor  dieser  Gefahr  gewarnt  habe, 
aber  sehen  Sie  nur,  solche  gemeine  Leute  sind  doch  immer  gefährliche 
Gesellschaften  für  anständige  Kinder. 

Frau  T. :  Sie  haben  wirklich  recht';  ich  werde  in  Zukuuft  mich  genauer 
orientieren.  Nun  ist  es  aber  höchste  Zeit,  daß  ich  nach  Hause  gehe;  — 
leben  Sie  wohl  Frau  Steffen. 

Frau  St.:  Leben  Sie  wohl,  liebe  Frau  Thorheim.  Sollte  ich  ein  passendes 
Kind  finden,  so  werde  ich  Sie  sofort  benachrichtigen.  (Sie  begleitet 
Frau  T.  hinaus ;  bei  ihrer  Rückkehr  kommen  zugleich  Erich  und  Lore 
mit  herein.) 

Erich:  O  Mama,  war  das  heute  wieder  mal  fein,  was  haben  wir  doch 
gelacht !  Weißt,  wir  haben  uns  auf  dem  Heimweg  ein  paar  Birnen 
verschafft,  von  dem  Baum,  der  dort  am  Kreuzweg  steht.  Zu  was 
sind  denn  sonst  die  Steine  auf  der  Straße  und  Birnen  sind  ja  genug 
dort.  (Frau  Steffen  lacht  lustig  auf.) 
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Lore:  (ernst!)  Das  finde  ich  aber  gar  nicht  recht,  die  Birnen  gehören  nicht 
Euch,  und  es  ist  überhaupt  recht  unartig,  Steine  auf  die  Bäume  zu 
werfen. 

Erich:  Natürlich,  bei  Dir  ist  ja  kein  Spaß  erlaubt,  Du  bist  ja  die  reinste 
Anneliese,  alles  machst  Du  gleich  wie  sie ;  —  ich  sage  Dir  Mama, 
da  ist  ja  die  beste  Freundschaft  unter  den  beiden. 

Frau  St.:  (empört!)  Lore,  wie  oft  habe  ich  dir  schon  gesagt,  daß  Du  Dich 
von  dem  gefährlichen  Mädchen  fern  halten  sollst  und  immer  verkehrst 
Du  wieder  mit  ihr ;  wenn  ich  noch  ein  einzigesmal  vernehme,  daß 
Du  mit  ihr  zusammen  bist,  so  werde  ich  Dich  strenge  bestrafen. 

Lore:  Aber  Mama;  ich  kann  gar  nicht  begreifen,  was  ihr  gegen  Anneliese 
habt ;  sie  ist  ein  so  nettes,  anständiges  Mädchen,  —  keinem  Menschen 
tut  sie  etwas  zu  leide. 

Erich:  (heftig !)  Ein  einfältiger  Narr  ist  sie,  macht  irgend  jemand  einen 
Spaß,  so  fängt  sie  gleich  an  zu  predigen,  und  Du  wirst  ganz  die 
Gleiche. 

Lore:  Ich  wünsche  nur,  daß  ich  und  auch  Du  schon  so  wären  wie  Anne- 
liese; denn  von  ihr  habe  ich  bis  jetzt  nur  Gutes  gesehen. 

Frau  St.:  Du  weißt  aber,  daß  sie  eine  Abtrünnige  ist,  und  das  ist  eine 
große  Sünde,  deshalb  folge  meinem  Rat  und  hüte  Dich  vor  ihr. 

Lore:  Nein  sie  ist  nicht  abtrünnig,  sie  betet  ja  auch  zu  Gott  und  glaubt 
an  Jesus,  und  in  ihrer  Sonntagsschule  lernt  sie  so  viele  schöne  Dinge, 
wie  sie  uns  der  Herr  Pfarrer  gar  nie  erzählt. 

Frau  St.:  0  Du  verblendetes  Kind!  Also  so  weit  hat  es  die  junge  Ver- 
führerin schon  gebracht,  daß  Du  ihr  mehr  glaubst  als  deiner  Mutter. 
Merkst  Du  denn  nicht,  daß  das  alles  falsch  ist? 

Lore:  Nein  Mama,  das  glaube  ich  nicht.  Denn  Anneliese  ist  das  bravste, 
artigste  Kind,  das  ich  jemals  gekannt  habe,  und  das  kommt  sicher 
nur  von  ihrer  Sonntagsschule  her. 

Frau  St. :  Ich  verbiete  Dir  ein  für  allemal,  noch  einmal  solches  Geschwätz 
mit  anzuhören;  es  ist  alles  Lüge  und  Schwindel;  Du  bist  ein  uner- 
fahrenes Ding  und  hast  mir  zu  gehorchen,  sonst  werde  ich  Mittel  und 
Wege  finden,  euch  gänzlich  zu  trennen ! 

(Lore  verläßt  traurig  das  Zimmer.) 

Erich:  Weißt  Mamachen,  ich  habe  Dir  ja  das  köstlichste  noch  gar  nicht 
erzählt,  da  wäre  mir  ja  Lore  ins  Gesicht  gefahren,  wenn  sie  das 
gehört  hätte.  Als  wir  nämlich  heut  unter  dem  Birnbaum  standen, 
kam  die  fromme  Anneliese  des  Weges  und  fing  an  uns  zu  predigen; 
wir  sollen  diesen  Unfug  doch  lassen. 

Frau  St.:  Das  freche  Ding;  was  untersteht  sie  sich  denn;  wie  kann  ein 
Kind  gemeiner  Leute  sich  erlauben,  andern  ihr  Spiel  zu  verbieten? 

Erich:  O  Mama,  sie  hat  uns  ja  solchen  Spaß  gemacht.  Natürlich  haben 
wir  uns  doch  über  sie  lustig  gemacht.  Schade,  daß  ich  alle  Namen 
nicht  mehr  weiß,  die  ihr  gespendet  wurden.  Hans  ist  gerade  erfinderisch 
in  solchen  Sachen. 

Frau  St.:  Geschieht  ihr  auch  ganz  recht,  warum  mischt  sie  sich  in  Sachen, 
die  sie  nichts  angehen.  Doch  jetzt  komm,  mein  Liebling,  sonst  wird 
uns  der  Kaffee  kalt. 

(Sie  legt  den  Arm  um  seinen  Nacken  und  geht  ab.) 
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Zweiter  Aufzug. 

(Auf  einem  freien  Platze  vor  dem  Schulhause.) 

(Erich,  Hans,  Otto  und  Ludwig  stehen  beisammen.) 

Ludwig:  Ach  geht  doch  weiter,    mir   wird's   zu   dumm,   so  lange  hier  zu 

zu  stehen ! 
Hans:  Nein,    den   Spaß   will  ich  mir  jetzt  nicht  entgehen  lassen,  ich  habe 

mich  zu  sehr  darauf  gefreut. 
Otto:  Wunder  nimmt's  mich  nur,  was  sie  heute  sagen  wird;  sie  wird  sich 

hoffentlich  schämen. 
Erich  :  Seht  dort  kommt  sie  ja ! 

(Sie  strecken  die  Köpfe  zusammen,  flüstern  und  kichern.  Als  Anneliese 
vorüber  will,  versperrt  ihr  Erich  den  Weg.) 
Hans:  (ruft  ihr  schon  entgegen)   Na,  da  kommt  ja  unsere  Heilige!   darfst 

Du  denn  auch  andere  Bücher  lesen  als  Bibel  und  Gebetbücher? 
Otto:  Vielleicht  hat  sie  es  gar  nicht  für  sich  genommen,   sondern  will  es 

jemanden  schenken,  (spöttisch)  vor  lauter  Nächstenliebe. 
Erich:  Lernst   Du   auch   in   Deiner  Sonntagsschule,   daß  man  die  Bücher, 

die  man  schenken  will,  zuerst  stehlen  darf? 
Ludwig:  Ach  sie  darf  doch  tun,  was  sie  will,   sie   muß   nur   wieder   ein 

paar  Bibelsprüche  lernen,  dann  ist  sie  das  artigste  Kind. 
Anneliese:  (die  bis  jetzt  ruhig  zuhörte)    Nein,    Diebstahl  ist  eine  Sünde, 
und  es  ist  nicht  wahr,  daß  ich  tun  darf,  was  ich  will.    Ich  habe   das 
Buch  nicht  genommen,  wenn  es  auch  alle  sagen. 

(Lore,  Martha  und  Lina  kommen  dazu.) 
Lina:  Natürlich,  das  paßt  dir  nicht,  wer  hat  es  denn  sonst? 
Hans:  Der  weibliche  Apostel  soll  doch  beten,   vielleicht  kommt  dann  auch 

ein  Engel  und  sagt,  wo  das  Buch  ist,  wie 

Anneliese:  (unterbrechend)  Halt!  Spottet  meinetwegen  über  mich,  soviel 
ihr  wollt,  aber  über  heilige  Dinge  dürft  ihr  nicht  spotten.  Denkt  von 
mir  was  ihr  wollt,  ich  habe  ein  reines  Gewissen,  aber  ich  will  nicht, 
daß  man  sage,  man  lerne  in  unserer  Sonntagsschule  solche  Sachen. 
Deshalb  werde  ich  allerdings  den  lieben  Gott  bitten,  daß  es  an  den 
Tag  komme,  wer  das  Buch  habe. 
Erich:  Und  wirst  dann  irgend  jemand  beschuldigen,  aber  glaube  nur,  wenn 

Du  das  tust,  dann  geht  es  Dir  schlecht ! 
Lore:  Laßt  doch  Anneliese  in  Ruhe,    ich  glaube  auch   nicht,   daß   sie  das 

Buch  habe,  sie  interessiert  sich  ja  nicht  für  Naturkunde. 
Erich:  Schweig  Du!   Was  hat  Mama  Dir  gesagt?   Zuletzt  sagst  Du  noch 
ich  habe  das  Buch  genommen,   nur   um   die  scheinheilige  Anneliese 
von  dem  Verdacht  zu  befreien. 
Otto:  Und  wozu  hast  Du  Dich  bei    Frau   Thorheim   gemeldet?   Natürlich 

hättest  Du  da  Gelegenheit  zum  mucksen  gehabt 
Erich:  Ja,  meine  Mama  hat  Dir  da  die  Gelegenheit  abgeschnitten. 
Martha:  Laßt  sie  doch  jetzt  laufen,  sonst  fängt  sie  wiederum  zu  predigen  an. 
Erich:  Das  will  ich  ja;   ich  will  doch  sehen,   was  sie  heute  wieder  weiß. 

He,  fang'  mal  an ! 
Anneliese:  Was  ich  heute  wieder  weiß?  das  gleiche  wie  immer,  aber  ich 
sag  nicht  mehr  viel,  da  ihr  nur  spottet.    Ich  sage  nur,  wenn  ihr  das 
Wörtchen  Liebe  besser  verstehen  und  befolgen  würdet,  dann  könnten 
wir  alle  es  viel  schöner  haben. 
Erich:  Soll  man  Dich  etwa  lieben,  Du  Bettelding !  Nein  ich  verachte  Dich, 

dazu  bist  Du  da  ! 
Anneliese:  (traurig)  Ich  werde  dennoch  probieren  Dich  zu  lieben. 
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Erich:  Ich  will  deine  Liebe  nicht,  Du  Diebin! 

Lore:  Erich,  schäme  Dich,  so  herzlos  ist  nicht  einmal  ein  Heide. 

Herr  Vögeli:  (Der  unbemerkt  hinzugetreten  war)  Was  geht  hier  vor! 
Niemand  hat  das  Recht  Anneliese  des  Diebstahls  zu  beschuldigen, 
denn  es  ist  nicht  bewiesen,  daß  sie  es  hat.  Und  selbst  wann  — 
was  geht  das  Euch  an  ?  Ihr  Knaben  habt  schon  manchen  Streich 
verübt,  der  des  Bestrafens  wert  gewesen  wäre.  Also,  macht  daß  ihr 
heimkommt  und  laßt  Anneliese  in  Ruh ! 

(Die  Knaben,  sowie  Lore,  Martha  und  Lina  ziehen  ab,  Lore  und  Anne- 
liese reichen  sich  verstohlen  die  Hände,  Anneliese  bleibt  zurück  bei 
Herrn  Vögeli.) 

Anneliese:  Herr  Vögeli,  glauben  Sie,  daß  ich  Ihnen  das  Buch  genommen 
habe  ! 

Herr  Vögeli:  (nimmt  ihr  beide  Hände  und  schaut  ihr  in  die  Augen)  Nein! 
Ich  kann  es  nicht  glauben,  Dein  Blick  ist  so  aufrichtig  und  treu,  Du 
kannst  nicht  lügen. 

Anneliese:  Ich  danke  Ihnen. 

Herr  Vögeli:  Doch  jetzt  gehe  heim,  es  ist  schon  spät  und  bleibe  immer 
die  brave  fleißige  Anneliese,  die  Du  bis  jetzt  gewesen  bist. 
(Beide  gehen  weg.) 


Dritter  Aufzug. 

(Bei  Familie  Leuthold.) 

(Vater  und  Mutter  sitzen  bei  gedecktem  Kaffeetisch.) 

Mutter:  Wo  nur  Anneliese  so  lange  bleibt? 

Vater:  Vielleicht  missioniert  sie  wieder,  schade,  daß  sie  nicht  ein  Junge 
ist,  das  gäbe  wahrlich  einen  tüchtigen  Missionar. 

Mutter:  Ja  wenn  sie  nur  so  bleibt,  des  Lebens  Versuchungen  sind  groß. 
Doch  jetzt  kommt  sie. 

(Man  hört  Schritte,  gleich  darauf  erscheint  Anneliese,  reicht  Vater 
und  Mutter  mit  freundlichem  Gruß  die  Hand  und  setzt  sich  dann 
an  den  Tisch.) 

Vater:  (spricht  ein  einfaches  Tischgebet,  aus  dem  Herzen,  —  nicht  aus- 
wendig gelernt.) 

Mutter:  Du  bliebst  so  lange  aus,  Anneliese? 

Anneliese:  Ja  daran  sind  wieder  einmal  der  Erich  Steffen  und  seine 
Freunde  schuld,  sie  haben  mich  angehalten,  um  mich  zu  verhöhnen. 

Vater:  Hör  einmal,  Anneliese,  ich  freue  mich  über  Deinen  Mut,  daß  Du 
für  Tugend  eintrittst  und  das  Evangelium  verkündigst,  wo  Du  kannst. 
Aber  hier  wäre  Schweigen  besser,  denn  Gottes  Wort  ist  zu  heilig, 
als  daß  man  es  Spöttern  bringt. 

Anneliese:  Ich  sage  ja  sonst  auch  nichts  mehr;  aber  sie  haben  mich 
heute  aus  einem  anderen  Grund  angehalten.  Unserem  Lehrer,  Herrn 
Vögeli,  ist  nämlich  ein  sehr  teures  Buch  weggekommen.  Wie  ihr 
wißt,  bin  ich  immer  früher  dort,  um  ungestört  ein  wenig  lernen  zu 
können.  Da  niemand  sonst  im  Zimmer  war,  wurde  der  Verdacht  auf 
mich  geschoben. 

(Vater  und  Mutter  sehen  sich  erschreckt  an.) 

Vater:  Und  nun  ? 

Anneliese:  Herr  Vögeli  hat  mich  natürlich  deswegen  gefragt.  Ich  konnte 
nur  sagen,  daß  ich  das  Buch  nicht  habe.  Nach  Schluß  der  Schule 
sprach  er  noch  einmal  allein  mit  mir.  Er  glaubt  aber  jetzt  doch  nicht, 
daß  ich  das  Buch  habe.   Natürlich  wurde  die  Geschichte  gleich  allen 
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im  Hofe  verkündigt,  „Bücherdiebin  !"  rief  es  von  allen  Seiten.  Die 
meisten  freuten  sich  einen  Grund  zu  haben,  um  über  die  „Predigerin" 
loszuziehen.  Als  ich  meinte  los  zu  sein,  warteten  an  einer  Ecke  die 
vier  Großen. 

Vater:  Und  was  hat  meine  tapfere  Missionarin  gemacht?  Hat  sie  geweint 
oder  hat  sie  Buße  gepredigt. 

Anneliese:  Gar  nichts  habe  ich  gemacht,  die  sollen  doch  schreien  und 
rufen  was  sie  wollen,  mich  geht  es  ja  nichts  an.  Der  liebe  Gott 
ist  zufrieden  mit  mir  und  das  ist  die  Hauptsache ;  ich  denke  immer, 
das  ist  nur  der  Böse,  welcher  die  Kinder  beeinflußt,  daß  sie  mich 
verhöhnen  sollen.  Damit  denkt  er  mich  aufzuregen,  daß  ich  auch 
etwas  Unrechtes  tue. 

Mutter:  Hast  Du  Dich  aber  wirklich  gar  nicht  aufgeregt? 

Anneliese:  Innerlich  war  ich  schon  ein  bischen  aufgeregt;  aber  ich  habe 
mir  nichts  merken  lassen.  Ich  habe  in  Gedanken  gebetet,  daß  ich 
ruhig  bleiben  möchte.  Da  bekam  ich  ein  solches  Mitleid  mit  den  rohen 
Knaben,  daß  ich  ihnen  unmöglich  böse  sein  konnte.  Nur  als  sie 
sagten,  daß  man  in  unserer  Sonntagsschule  Schlechtes  lerne,  da  habe 
ich  mich  gewehrt. 

Mutter:  Es  ist  doch  eigentümlich,  daß  man  ein  Mädchen  so  hassen  kann, 
das  nur  bestrebt  ist  das  Gute  zu  tun. 

Anneliese:  Ich  glaube  sie  hassen  mich  nicht,  sie  machen  sich  nur  gerne 
lustig  über  mich.  Ist  es  aber  nicht  traurig,  daß  sie  so  gar  keine 
Freude  an  guten  Dingen  haben  ?  Es  wäre  doch  so  schön,  wenn  sie 
alle  in  die  Sonntagsschule  kämen  (nachdenkend).  Ist  es  nicht  wunder- 
bar, daß  gerade  ich  allein  von  all  den  Kindern  im  ganzen  Schulhaus 
das  Evangelium  kenne. 

Vater:  Ja  da  hast  Du  recht  mein  Kind,  das  ist  eine  große  Gnade,  und  für 
diese  müssen  wir  dem  lieben  Gott  dankbar  sein. 

Anneliese  :  Lore  Steffen  käme  zwar  ganz  sicher  mit  in  die  Sonntags- 
schule, wenn  sie  nur  dürfte,  aber  ihre  Mama  ist  ja  böse  über  mich 
daß  Lore  kaum  mehr  mit  mir  sprechen  darf.  Sie  ist  jedenfalls  auch 
schuld,  daß  ich  bei  Frau  Thorheim  abgewiesen  wurde,  denn  Erich 
machte  so  eine  Bemerkung. 

Mutter:  Und  doch  hätten  wir  es  so  nötig  gehabt,  wenn  es  auch  wenige 
Franken  gewesen  wären. 

Vater:  Wir  werden  auch  ohne  das  auskommen,  bis  jetzt  hat  der  Herr 
immer  geholfen ;  er  wird  auch  weiter  helfen. 

Anneliese:  Wenn  man  doch  nur  etwas  wüßte,  was  den  Erich  besser 
machte.  Reden  hilft  gar  nichts,  und  doch  ist  es  so  traurig,  er  ver- 
führt die  andern  immer  mehr.  Ich  werde  einmal  fasten  für  ihn. 

Vater:  Ja  tue  das  nur,  denn  das  Fasten  bringt  uns  immer  Segen.  Übrigens 
ist  es  heute  Freitag. 

Anneliese:  Ja  richtig  das  hätte  ich  bald  vergessen,  das  ist  ja  der  Abend 
für  die  Sonntagsschulaufgaben. 

(Anneliese  eilt  hinaus,  während  die  Mutter  den  Tisch  abräumt,  kommt 
sie  mit  Büchern  an.) 

Anneliese:  Also  Spruchübung:  Ev.  Johannes,  Kap.  13:34  u.  25.  „Ein 
neu  Gebot  gebe  ich  euch,  daß  ihr  euch  untereinander  liebet,  wie  ich 
euch  geliebt  habe,  auf  daß  auch  ihr  einander  liebhabt.  Dabei 
wird  jedermann  erkennen,  daß  ihr  meine  Jünger  seid,  so  ihr  Liebe 
untereinander  habt." 
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Vater:  Dieser  Bibelspruch  ist  sehr  passend  für  Dich,  da  hast  Du  die 
Richtschnur,  wie  Du  Dich  zu  benehmen  hast. 

Anneliese:  Ich  habe  Erich  schon  gesagt,  daß  ich  ihn  doch  lieben  wolle, 
da  sagte  er,  er  wolle  meine  Liebe  nicht. 

Vater:  Das  sind  Worte,  die  sich  rächen  können. 

Anneliese:  Und  dann  im  Deseret  Sonntagsschulliederbuch  auf  Seite  27 
den  zweiten  Vers.  (Sie  singt  den  Vers  halblaut,  der  Vater  fällt  ein, 
und  sie  singen  zusammen  das  ganze  Lied ) 

Mutter:  (Die  sich  unterdessen  mit  einem  Strickzeug  an  den  Tisch  gesetzt 
hat.)  Was  habt  ihr  für  eine  Aufgabe  in  der  Klasse? 

Anneliese:  Für  nächsten  Sonntag  haben  wir  Zeugnisse,  nachher  erzählt 
uns  die  Schwester  eine  Geschichte.  Ach  eben  fällt  mir  ein  ;  ich  soll 
ja  noch  zu  Helene  Strub;  sie  möchte  am  Sonntag  mit  in  die  Sonntags- 
schule, ich  soll  aber  selbst  hinkommen  und  ihre  Mutter  fragen. 

Mutter:  So  gehe,  komme  aber  nicht  zu  spät  heim. 

Anneliese:  So  schnell  als  möglich,  ich  habe  ja  noch  Schulaufgaben  (räumt 
die  Bücher  zusammen  und  geht  hinaus). 

Vater:  Ich  will  noch  auf  den  Talhof  hinüber,  um  zu  fragen,  ob  es  für 
morgen  Arbeit  gibt. 

Mutter:  Und  ich  will  die  Blumen  tränken.    (Beide  gehen  weg.) 


Vierter  Aufzug. 

(Ebenfalls  bei  Familie  Leuthold,  —  einige  Monate  später,  kurz  vor  Weihnachten.) 
(Vater  Leuthold  arbeitet  an  einem  kleinen  Büchergestell,  Mutter  L.  an  einem  Kinderröckchen.) 

Mutter:  Wie  wird  sich  Anneliese  freuen,  wenn  sie  sieht,  wie  die  Arbeiten 
für  die  Sonntagsschule  gedeihen. 

Vater:  Ja  sie  strebt  aber  wirklich  auch  nur  für  die  Sonntagsschule;  Tag 
und  Nacht  denkt  sie  daran,  kaum  hat  sie  Zeit  zum  Essen.  Gewiß 
hat  sie  wieder  irgend  ein  Kind  besucht,  denn  sie  müßte  sonst  schon 
längst  da  sein. 

Mutter:  Wenn  sie  nur  nicht  zu  lange  ausbleibt,  denn  es  wird  kühl  draußen, 
und  sie  ist  doch  kaum  hergestellt  von  der  Krankheit. 

Vater:  (Durch  das  Fenster  sehend.)  Da  kommt  sie  ja;  aber  sie  scheint 
traurig  zu  sein,  wahrscheinlich  hat  sie  wieder  etwas  erlebt. 

Mutter:  Kann  ja  möglich  sein,  heute  war  sie  wieder  den  ersten  Tag  in 
der  Schule. 

Anneliese:  (Sie  tritt  ein,  hängt  nach  freundlicher  Begrüßung  schweigend 
ihren  Mantel  auf.) 

Mutter:  Du  bist  so  still,  es  ist  dir  wohl  nicht  ganz  wohl? 

Anneliese:  Doch,  aber  ich  habe  so  schreckliche  Sachen  gehört. 

Mutter:  Was  denn  ? 

Anneliese:  Denkt  nur,  der  Erich  Steffen  ist  schwer  verwundet. 

Vater:  Das  ist  Gottes  Strafe! 

Anneliese:  Ja  hört  nur.  (Erzählt  hastig,  lebhaft.)  Man  darf  es  fast  nicht 
erzählen,  Bei  einem  Freunde  seines  Vaters,  ist  er  nachts  in  die 
Wohnung  geklettert,  hat  mit  einem  Nachschlüssel  den  Schreibtisch 
aufgemacht  und  wollte  Geld  stehlen.  Da  hörte  er  jemand  kommen, 
sprang  zum  Fenster  hinaus  und  weil  er  beim  hinunterklettern  pressierte, 
stürzte  er,  brach  sich  dabei  das  linke  Bein,  den  linken  Arm,  zudem, 
weil  er  in  den  Garten  auf  einen  spitzen  Stein  fiel,  bekam  er  eine 
tiefe  Kopfwunde.  So  wurde  er  nach  Hause  gebracht,  wo  er  noch 
lange  bewußtlos  war. 


-    90 


Mutter  :  Wer  hat  Dir  das  alles  erzählt? 

Anneliese:  Lore,  ja  das  ist  aber  noch  nicht  alles.  Als  Erich  wieder  zu 
sich  kam,  war  er  durch  Blutverlust  so  schwach,  daß  er  meinte  er 
müsse  sterben.  Da  wurde  es  ihm  angst  und  in  dieser  Todesangst 
hat  er  Sachen  gebeichtet,  an  die  sicher  kein  Mensch  gedacht  hätte. 
Das  Buch,  das  Herrn  Vögeli  fehlte,  habe  er.  Bei  einem  Metzger  habe 
er  Wurstwaren  entwendet. 

Mutter:  Du  liebe  Zeit,  Wurstwaren,  als  ob  er  zu  Hause  nicht  alles  hätte, 
wonach  ihn  gelüstet. 

Anneliese:  Er  tat  alles,  nicht  um  die  Sachen  zu  besitzen,  sondern  weil 
er  Freude  daran  hatte,  wenn  die  bestohlenen  Leute  einen  ganz  Un- 
schuldigen verdächtigten  und  er  dann  so  sorglos  darüber  lachen 
konnte. 

Vater:  Wie  kann  man  bei  solcher  Jugend  so  herzlos  sein. 

Anneliese:  Das  kommt  doch  meistens  davon,  weil  ihn  zu  Hause  niemand 
etwas  besseres  lehrte.  Herr  Steffen  hat  keine  Zeit  und  Frau  Steffen 
findet  alles  schön  und  gut  was  Erich  tut.  Wäre  er  von  Klein  auf  so 
zum  Guten  angehalten  worden  wie  ich,  so  wäre  es  sicher  nicht  so 
weit  mit  ihm  gekommen. 

Mutter:  Aber  wie  steht  es  jetzt  mit  ihm? 

Anneliese:  Er  ist  immer  noch  sehr  schwach,  aber  doch  wird  er  mit  dem 
Leben  davon  kommen. 

Vater:  Da  bereut  er  wohl,  weil  er  eingestanden  hat? 

Anneliese:  Lore  sagt,  daß  er  ganz  anders  sei.  Sie  sei  schon  manche 
Stunde  bei  ihm  gewesen  und  habe  ihm  gesagt,  wie  viel  schöner  es 
jetzt  wäre,  wenn  er  auf  sie  und  auf  mich  gehört  hätte.  Er  habe  auch 
noch  mehr  getan,  ich  weiß  nicht  einmal  mehr  alles. 

Vater:  Was  sagen  denn  da  wohl  seine  Eltern  dazu? 

Anneliese:  Herr  Steffen  soll  sehr  böse  sein;  Lore  sagt,  er  habe  gesagt: 
lieber  wolle  er  noch  mich  als  Tochter,  als  solch  einen  Sohn,  —  das 
hat  natürlich  Frau  Steffen  weh  getan.  Aber  sie  sieht  jetzt  doch  ein, 
daß  Erich  nicht  recht  gehandelt  habe. 

Vater:  Was  sagen  wohl  seine  treuen  Freunde  dazu? 

Anneliese:  Ja  diese,  keiner  läßt  sich  sehen,  —  im  Gegenteil  sie  schimpfen 
am  meisten  über  ihn.  „Eine  Schande  sei  es,  mit  einem  solchen 
Menschen  länger  zu  sprechen",  sagen  sie,  und  doch  haben  sie  früher 
alle  seine  dummen  Streiche  mitgemacht. 

Mutter:  Da  kann  er  jetzt  sehen,  wer  es  gut  mit  ihm  meinte. 

Anneliese:  Ja  darüber  ist  eben  Erich  jetzt  so  traurig,  —  er  sieht  jetzt 
ein,  daß  Lore  es  nur  gut  mit  ihm  gemeint  habe  und  es  tut  ihm  leid, 
daß  er  in  letzter  Zeit  so  unfreundlich  gegen  sie  war. 

Vater:  Der  himmlische  Vater  hat  doch  viele  Wege,  die  Menschen  zu  sich 
hinzuziehen, 

Mutter:  Vielleicht  hat  doch  dein  Fasten  etwas  genützt. 

Anneliese:  Der  arme  Erich  tut  mir  doch  so  leid,  wie  muß  ihn  sein 
Gewissen  jetzt  quälen,  und  dann  ist  er  so  verlassen,  kein  Mensch 
besucht  ihn,  und  in  kurzer  Zeit  ist  es  Weihnachten. 

Vater:  Du  kannst  ihn  aber  nicht  besuchen,  seine  Mama  würde  Dich  gar 
nicht  einlassen. 

Anneliese:  (freudig)  Ah,  ich  weiß  etwas,  o  das.  wäre  fein,  wir  könnten 
ihm  ein  Lied  singen,  wir  Sonntagsschüler,  natürlich  nur  vor  dem 
Hause,  ein  schönes  Weihnachtslied. 
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Vater:  Ja  das  könnt  ihr,  dagegen  kann  Frau  Streifen   nichts  haben,   und 

Erich  wird  es  freuen. 
Anneliese:  Ich  will   die   Schwester    fragen  !   —   —   darf  ich  jetzt  gleich 

gehen  ? 
Vater:  Ja  gehe  nur,  Du  hast  doch  keine  Ruhe  mehr. 
Anneliese:  (noch  im  Hinausgehen)  O  fein,  herrlich,  wunderbar! 
Mutter:  Ein  gutes  Kind  ist  sie  doch,  unsere  Anneliese.    Sie  gäben  wir 

Steffens  nicht  für  alles  Geld,  nicht  wahr  Vater  ? 
Vater:  Das  will  ich  meinen,  ein  Goldkind  ist  sie,  unser  lieber  Sonnenstrahl. 

(Vorhang  zu.) 


Letzter  Aufzug. 

(Bei  Familie  Steffen.    Erich  auf  einem   Ruhebett    mit  verbundenem   Kopf  und   Arm,    Lore   sitzt 
daneben,  Herr  Steffen  steht  am  Fußende,  Frau  Steffen  zündet  den  Christbaum  an.) 

Herr  Steffen  :  Erich,  Geschenke  gibt  es  dieses  Jahr  für  Dich  keine;  es 
ist  zu  arg  wie  Du  es  getrieben  hast,  das  wirst  Du  selbst  einsehen. 
Du  bist  zwar  schon  sehr  bestraft,  deshalb  wollen  wir  Dir  verzeihen, 
und  von  heute  an  soll  kein  Vorwurf  mehr  über  unsere  Lippen  kommen, 
wenn  Du  in  Zukunft  ein  besserer  Mensch  wirst. 

Erich:  Ich  will  es  probieren,  wenn  ich  wieder  gesund  werde, 

Herr  Steffen:  Was  ist  das?  ich  höre  singen.  (Man  hört  draußen  ein 
Weihnachtslied  singen.) 

Lore:  (aufhorchend)  Anneliese,  das  ist  Anneliese  und  ihre  Sonntagsschul- 
Klasse.  Ich  kenne  das  Lied,  sie  hat  es  schon  gesungen  und  sonst 
singt  das  niemand.  (Springt  auf  und  eilt  zur  Türe  hinaus.  Nach 
Beendigung  des  Liedes  kommt  sie  hinein.)  Denkt  Euch  nur,  Anneliese 
hat  ihre  Mitsonntagsschüler  veranlaßt,  heute  hieher  zu  kommen  und 
ein  Lied  zu  singen,  damit  sie  Erich  eine  Freude  mache,  weil  er  doch 
so  verlassen  sei  und  so  Schmerzen  habe. 

Herr  Steffen:  Anneliese?  Das  Mormonenkind?  Das  ist  wirklich  schön 
von  ihr.  Mögen  diese  Mormonen  sonst  sein  wie  sie  wollen,  aber 
dieses  Mädchen  hat  ein  gutes  Gemüt,  wenn  sie  nach  all  dem,  was 
ihr  Erich  schon  angetan  hat,  ihm  noch  Freude  bereiten  will.  Ist  sie 
schon  wieder  fort? 

Lore:  Nein,  sie  sind  noch  alle  draußen,  wenn  Ihr  es  erlaubt,  wollen  sie 
noch  ein  Sonntagsschullied  singen. 

H  e  rr  Steffen :  Natürlich,    mit   Freuden.     Sie    sollen    aber    ins    Zimmer 
kommen,  denn  draußen  ist  es  kalt  und  unfreundlich. 
(Lore  eilt  hinaus.) 

Herr  Steffen:  Es  wäre  mir  lieb,  wenn  ihr  dem  Mädchen  freundlich  ent- 
gegen kämt.  Sie  ist  die  einzige,  die  sich  in  dieser  Zeit  des  Kummers 
und  der  Schande  unseres  Kindes  wegen  bekümmert,  und  das  müssen 
wir  achten. 

Frau  Steffen:  Wer  beweist  uns  aber  das,  ob  sie  nicht  auch  mit  dem 
vermeintlichen  Liebesdienst  einen  Zweck  im  Auge  hat,  unsere  Kinder 
in  ihre  Sonntagsschule  zu  bringen? 

Herr  Steffen:  Und  wenn  auch?  Ich  hätte  gar  nichts  dagegen.  Wäre 
Erich  immer  dorthin  gegangen,  dann  stände  es  jetzt  besser  mit  ihm. 

Frau  Steffen:  Aber 

Erich:  Papa ! 

Herr  Steffen;  (sich  zu  Erich  niederbeugend)  Was  ist. Erich? 
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Erich:  Ich  schäme  mich  so  vor  Anneliese,  weil  ich  ihr  so  viel  Leid  zu- 
gefügt habe  und  sie  mir  jetzt  Freude  zu  machen  sucht. 

Herr  Steffen:  Es   freut   mich,   daß   sie ■   (es  klopft  an)   Herein! 

(Die  Sonntagsschüler  kommen  paarweise,  zuerst  die  Knaben,  dann 
die  Mädchen,  zuletzt  die  Lehrerin  und  Lore.  Sie  stellen  sich  im  Halb- 
kreis auf.  Die  Lehrerin  begrüßt  die  Eltern.) 

Frl.  Röder:  Anneliese  hat  uns  vor  Ihr  Haus  geführt,  um  Ihrem  kranken 
Sohne  mit  einigen  Liedern  eine  kleine  Freude  zu  bereiten. 

Herr  Steffen:  Wir  sind  Ihnen  dankbar  für  Ihre  Mühe,  auch  den  Kindern  ; 
—  mit  Anneliese  möchte  ich  nachher  noch  besonders  reden,  wenn 
Du  Zeit  hast,  Kleine? 

Anneliese:  O  ja,  Herr  Steffen,  wenn  Sie  es  wünschen. 

(Lore  setzt  sich  wieder  neben  ihren  Bruder  und  die  Sonntagsschüler 
stimmen  ihr  Lied  an.  [Vielleicht  Nr.  68,  oder  97  oder  125.]  Nach 
Beendigung  des  ersten  wird  noch  ein  zweites  Lied  gesungen.  Dann 
ordnen  sie  sich  zum  gehen.) 

Herr  Steffen:  Ich  danke  Euch  allen  recht  herzlich,  besonders  auch  Ihnen, 
Fräulein. 

Lehrerin:  Wir  fühlen  uns  immer  glücklich,  wenn  wir  jemand  eine  Freude 
machen  können.  Doch  nun  ist  es  Zeit  zum  gehen,  —  die  Kinder 
freuen  sich  alle  auf  ihren  Christbaum.  Also  leben  Sie  wohl,  ich 
wünsche  Ihnen  allen  recht  gesegnete  Weihnachten. 

(Herr  und  Frau  Steffen  danken  ebenfalls.  Fräulein  Röder  reicht  allen 
die  Hand,  die  Kinder  verabschieden  sich  mit  freundlichem  „Gute 
Nacht"   von  Erich  mit  nicken  und  winken.    Anneliese  bleibt  zurück.) 

Erich:  Anneliese,  ich  danke  Dir,  —  ich  habe  das  nicht  verdient. 

Anneliese:  Ob  verdient  oder  nicht,  wir  verdienen  auch  nicht  alles,  was 
der  himmlische  Vater  uns  gibt.  Die  Hauptsache  ist,  wenn  es  Dir 
Freude  gemacht  hat. 

Erich:  Ja,  große  Freude,  aber  sag  Anneliese,  bist  Du  mir  wirklich  nicht 
mehr  böse? 

Anneliese:  Ich  war  Dir  nie  böse;  wir  werden  in  unserer  Sonntags- 
schule gelehrt,  daß  wir  unsere  Mitmenschen  nur  lieben  sollen. 

Herr  Steffen  (der  sich  unterdessen  gesetzt  hat):  Anneliese,  komm  'mal 
her  zu  mir.  (Sie  folgt  dem  Rufe,  er  nimmt  sie  bei  der  Hand.)  Was 
lernst  Du  sonst  noch  alles  in  der  Sonntagsschule?  Sagt  man  Euch 
Kindern  dort,  daß  nur  die  in  den  Himmel  kommen,  die  zu  Euch  in 
die  Sonntagsschule  gehen? 

Anneliese:  Alle  Leute,  die  gut  leben,  werden  es  nach  dem  Tode  gut 
bekommen.  Aber  dahin,  wo  Gott  und  unser  Vater  ist,  können  nur 
die  Menschen  kommen,  die  alle  seine  Gebote  halten  und  die  sich  zur 
Vergebung  ihrer  Sünden  taufen  lassen,  wie  Jesus  es  gesagt  hat;  auch 
er  ist  ja  so  getauft  worden. 

Herr  Steffen:    So?    Wer  ist  denn  das  Haupt  Eurer  Kirche? 

Anneliese:    Jesus  Christus,   dies  ist   seine   Kirche. 

Herr  Steffen:  So,  das  freut  mich.  Sag  einmal,  würde  es  Dich  freuen 
wenn  Lore  auch  mit  Dir  in  die  Sonntagsschule  käme? 

Anneliese*:    O,  o ! 

Lore  (zugleich) :    Papa  ! 

Erich:    Papa,  ich  möchte  auch  gehen. 

Frau  Steffen:  Aber  Papa,  hast  Du  auch  bedacht,  was  für  Folgen  das 
haben  kann ? 
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Herr  Steffen:  Wenn  es  bei  unsern  Kindern  die  gleichen  Folgen  hat, 
wie  bei  Anneliese,  dann  ist  es  nur  gut.  Ich  werde  übrigens  selbst 
mitgehen  und  mich  von  der  Sache  überzeugen. 

Lore  (sich  jubelnd  an  ihren  Vater  hängend):  0  Papa,  ich  danke  Dir  so 
herzlich;  (zu  Frau  Steffen  gewendet)  Mama,  willst  Du  nicht  auch 
kommen  ? 

Frau  Steffen:    Zuerst  will  ich  sehen,  wie  es  Papa  gefällt. 

Erich:    Wenn  ich  gesund  bin,  darf  ich  dann  auch  gehen  ? 

Herr  Steffen:  Jawohl,  es  freut  mich  sogar,  wenn  Du  nach  etwas  Gutem 
Verlangen  hast.  Also  das  nächstemal  holt  Anneliese  uns  ab.  Ich  habe 
aber  bemerkt,  daß  Anneliese  gut  singen  kann,  deshalb  bitte  ich  sie, 
noch  mit  uns  das  alte,    liebe  Weihnachtslied  zu  singen. 

Anneliese:  Gerne,  Herr  Steffen,  und  ich  danke  Ihnen  auch  von  Herzen, 
daß  Lore  und  Erich  in  die  Sonntagsschule  kommen  dürfen. 

Herr  Steffen:    Du  hast  diese  Freude  redlich  verdient. 

(Sie  stimmen  an  „Stille  Nacht",  alle  singen,  selbst  Erich  probiert.) 

Anneliese:    Jetzt  muß  ich  aber  heim,  meine  Eltern  warten  auf  mich. 

Frau  Steffen:  Wir  werden  all  den  Kindern  eine  kleine  Freude  machen, 
die  heute  gesungen  haben,  aber  jetzt  gerade  sind  wir  nicht  vor- 
bereitet. 

Anneliese:  Das  ist  gar  nicht  nötig,  wir  haben  alle  Freude  genug,  wenn 
Lore  und  Erich  in  die  Sonntagsschule  gehen  dürfen. 
(Sie  nimmt  Abschied  von  allen,   Erich  dankt  ihr  noch  einmal  beson- 
ders.   Lore  begleitet  sie  hinaus,  kommt  aber  bald  wieder.) 

Lore:    Ist  sie  nicht  ein  liebes  Mädchen,  die  Anneliese? 

Herr  Steffen:  Ganz  gewiß,  eine  Kirche,  oder  eine  Sekte,  wie  man 
sie  nennt,  wo  schon  Kinder  won  13  Jahren  so  edel  sind,  kann  un- 
möglich schlechte  Grundsätze  haben. 

Ende! 


Der  Geist  des  Propheten  Elia! 


In  Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitt  110  lesen  wir  die  glorreichen 
Gesichte  des  Propheten  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowderys  zur  Zeit  der 
Einweihung  des  Kirtlandtempels,  am  3.  April  1836.  Sie  sahen  den  Herrn 
von  Angesicht  zu  Angesicht  und  er  erklärte  ihnen,  daß  das  Haus  von  ihm 
angenommen  sei.  Daran  anschließend  erschien  Moses  und  übergab  ihnen 
die  Schlüssel  zur  Versammlung  Israels.  Nach  diesem  erschien  Elias  und 
eröffnete  die  Dispensation  des  Geistes  Ahrahams.  Um  die  folgende  Er- 
scheinung zu  beschreiben,  führen  wir  die  vier  letzten  Verse  des  obenge- 
nannten Abschnitts  an  : 

„Nachdem  diese  Vision  geschlossen  war,  eröffnete  sich  uns  eine  andere 
große  und  glorreiche  Vision  ;  denn  Elia  der  Prophet,  der  gen  Himmel  ge- 
fahren wurde,  ohne  den  Tod  zu  schmecken,  stand  vor  uns  und  sprach : 
Sehet,  die  Zeit  ist  völlig  da,  von  welcher  durch  den  Mund  Maleachis  ge- 
sprochen wurde,  der  zeugt,  daß,  ehe  der  große  und  schreckliche  Tag  des 
Herrn  komme,  er  (Elia)  gesandt  werden  sollte,  um  die  Herzen  der  Väter  zu 
den  Kindern  zu  kehren  und  die  Kinder  zu  den  Vätern,  damit  das  ganze 
Erdreich  nicht  mit  dem  Bann  geschlagen  werde.  Deshalb  sind  die  Schlüssel 
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dieser  Dispensation  in  eure  Hände  übergeben  worden,  und  durch  dieses 
könnt  ihr  wissen,  daß  der  große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn  nahe, 
ja  vor  der  Türe  ist." 

Der  Zweck  des  Besuchs  des  Propheten  Elia  war,  auf  die  lebenden 
Menschen  die  Schlüssel  und  Autorität  zu  übertragen,  wodurch  sie  bevoll- 
mächtigt und  beauftragt  wurden,  Tempel  zu  errichten,  um  darin  die  Ver- 
ordnungen für  die  Toten  zu  vollziehen,  und  um  überall  in  der  Welt  den 
Geist  dieser  umfangreichen  und  wunderbaren  Arbeit  unter  den  Menschen- 
kindern zu  verbreiten. 

Große  Bände  könnten  geschrieben  werden  über  das,  was  seit  jener 
Zeit  geschehen  ist  und  das  sich  auf  jenes  Ereignis  zurückführen  ließe. 
Eine  Beschreibung,  daß  der  Herr  persönlich  zwei  seiner  Diener,  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery,  besucht  habe,  hat  vielen  Millionen  Menschen 
Aufschluß  über  seine  Person  gegeben.  Die  Wiederholung  der  Verheißung, 
die  Abraham  in  früheren  Zeiten  gegeben  wurde,  nebst  der  Organisation 
ihrer  Familien,  wie  die  des  Abraham  auf  ein  ewiges  Fundament  organisiert 
wurde,  hat  in  dieser  Zeit  eine  wichtigere  Bedeutung  des  Familienbundes 
herbeigebracht,  die  sehr  erfreulich  ist.  Die  Wiederbringung  der  Schlüssel 
zur  Versammlung  Israels  durch  den  Gesetzgeber  Moses  hat  zur  Folge,  daß 
tausende  der  Nachkommen  Israels,  deren  Voreltern  unter  die  Heiden  zerstreut 
wurden,  von  den  verschiedenen  Weltteilen  sich  einfinden  oder  versammeln 
an  dem  Ort,  den  der  Herr  als  Sammelplatz  bestimmte.  Auch  hat  es  zur 
Folge,  daß  Zionismus  ins  Leben  gerufen  wurde,  wodurch  auch  die  Juden  sich  in 
ihrem  früheren  Vaterlande  wieder  versammeln,  dieses  Land  mit  Kraft  und 
Glorie  beleben  und  ausstatten,  so  wie  es  die  Propheten  vor  alters  gesagt  haben. 

Nun,  der  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  die  Mission  des  Elia  zu  berühren 
und  die  Früchte  und  seinen  Geist  hervorzuheben,  wie  sie  sich  gegenwärtig 
in  den  verschiedenen  Weltteilen  bemerkbar  machen.  Eine  Kundgebung  des 
Geistes  Elia's  wie  er  sich  in  den  verschiedenen  Ländern  zeigt,  und  eine 
so  große  Ausdehnung  angenommen  hat,  daß  der  ernste  Beobachter  darüber 
erstaunt  sein  wird,  ist  die  Genealogie.  Wir  weisen  hin  auf  das  Interesse, 
das  sich  unter  den  Lebenden  bemerkbar  macht,  um  das  Geschlechtsregister 
ihrer  Vorfahren  zu  bekommen.  Geld  und  Zeit  werden  nicht  gespart,  um 
den  Stammbaum  herzustellen  ;  alte  Quellen,  wo  sie  irgendwie  zugänglich 
sind,  werden  aufgesucht,  damit  man  die  Arbeit  für  die  Verstorbenen  voll- 
ziehen könne. 

In  den  Vereinigten  Staaten  gibt  es  tausende  von  Menschen,  die  gar 
keine  Mühe  scheuen  und  allen  Fleiß  anwenden,  um  ihre  Genealogie  zu 
erforschen  und  zusammenzustellen,  und  fast  alle  Staaten  der  Union  haben 
Gesetze  erlassen,  um  die  Urkunden  aufzubewahren  und  dem  Publikum  zu- 
gänglich zu  machen.  Das  Englische  Parlament  hat  sich  besonders  damit 
befaßt  und  hat  ausgezeichnete  Maßregeln  für  das  Ansammeln  und  Aufheben 
von  Urkunden  getroffen.  Ungeheure  Massen  Urkunden  sind  bereits  in  London, 
Edinburgh  und  Dublin  gesammelt.  Auch  in  Deutschland,  der  Schweiz  und 
in  Skandinavien  kam  Interesse  hiefür  in  Aufschwung  und  das  Studium  der 
Genealogie  ist  in  erstaunend  kurzer  Zeit  ein  hervorragendes  Kennzeichen 
der  modernen  Kultur  unter  den  vornehmsten  Nationen  der  ganzen  Erde 
geworden. 

Der  Geist  und  die  Mission  des  Propheten  Elia  beschränkt  sich  nicht 
auf  das  Gebiet  des  Studiums  und  des  Ansammeis  von  Urkunden.  Im  Jahre 
1868  veranlaßten  hervorragende  Offiziere  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten, 
daß  jedes  Jahr  die  Gräber  der  gefallenen  Soldaten  der  Armee  am  30.  Mai 
mit  Blumen  ausgeschmückt  werden  sollten;  daher  kommt   der  Dekorations- 
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tag  Amerikas.  Einige  Jahre  lang  wurden  an  diesem  Tage  nur  die  Gräber 
der  Soldaten  geschmückt,  dann  durchdrang  das  Amerikanische  Volk  eine 
unwiderstehliche  Kraft  und  gegenwärtig  werden  an  diesem  Tage  alle  Gräber 
geschmückt.  Nicht  weniger  wünschenswert  ist  die  Errungenschaft  dieses 
lobenswerten  Tages,  daß  seit  Jahren  kein  Unterschied  mehr  besteht  zwischen 
den  Gräbern  der  Soldaten  der  Unionsstaaten  und  den  Gräbern  der  Soldaten 
der  südlichen  Staaten ;  denn  gegenwärtig  werden  alle  Gräber  geschmückt. 

Das  Wachstum  des  Geistes  Elia's  zeigte  sich  auch  in  den  letzten 
Jahren  durch  das  Interesse  der  verschiedenen  brüderlichen  Vereinigungen 
und  Organisationen,  die  verschiedene  jährliche  Gedenktage  und  Festlich- 
keiten veranstaltet  haben,  um  ihrer  verstorbenen  Mitgenossen  zu  gedenken. 

Wahrlich !  die  Herzen  der  Lebenden  wenden  sich  zu  den  Verstor- 
benen. Millionen  und  aber  Millionen  von  Menschen  wirken  in  diesem 
Geiste,  ohne  auch  nur  zu  ahnen,  woher  er  komme,  oder  ohne  sich  bewußt 
zu  sein,  daß  sie  in  diesem  Sinne  der  Religion  der  Heiligen  der  letzten  Tage 
anhängen.  Auf  diese  Weise  verbreitet  sich  der  Geist  des  Propheten  Elia 
unter  den  Nationen  der  Erde,  wirkt  auf  die  Gedanken  ein,  lenkt  den  Glau- 
ben, treibt  die  Empfindung  und  verursacht  die  edlen  Taten  der  Menschen- 
kinder. Wozu  dient  dies  alles?  Wohl  dazu,  um  das,  was  die  heiligen 
Schriften,  die  modernen  und  die  alten,  vorausgesagt  haben,  zu  erfüllen, 
und  die  allgemeine  Richtung  der  Liebe  und  das  göttliche  Licht  des  religiösen 
Systems  der  Heiligen  der  letzten  Tage  zu  verbreiten,  denn  Tempelarbeit 
und  der  Geist  des  Propheten  Elia  sind  wichtige  Teile  davon. 

(Deseret  News.) 


Wenn  ich  in  meines  Kindes  Augen  seh, 

Text  und  Musik  von  Max  Schade. 


Wenn  mich  in  trüben  kummervollen  Stunden 

Die  Not  bedrückt,  die  Hoffnung  bald  entschwunden, 

Wenn  lebensmüd  ich  schließ  die  Augen  zu 

Und  wünsche  mir  des  Todes  stille  Ruh, 

Dann  hab  ich  eines  nur  auf  dieser  Welt, 

Was  mir  die  Hoffnung  und  die  Kraft  erhält, 

Das  ist  mein  Kind,  so  herzig,  süß  und  rein 

Und  ihm  will  ich  mein  ganzes  Leben  weih'n : 

Chor:  Wenn  ich  in  meines  Kindes  Augen  seh, 

Verläßt  mich  all  mein  Schmerz  und  all  mein  Weh, 
Dann  fühl  ich  erst,  wie  schön  es  auf  der  Welt, 
:|:  O,  daß  mir  Gott  mein  liebes  Kind  erhält!  :|: 

Ein  Kriegersmann  im  Felde  mußte  sterben, 

Nun  muß  sein  Weib  für  sich  und  s'Kind  erwerben, 

An  Leib  und  Seel'  es  schwer  zu  leiden  hat, 

Und  weint,  da  sie  so  lebensmüd  und  matt. 

Doch  blickt  ihr  Kind  sie  an,  da  weicht  ihr  Schmerz, 

Lebendiger  pocht  wieder  s'Mutterherz, 

Und  zärtlich  nimmt  das  Kind  sie  auf  den  Arm, 

Beruhigend  fühlt  sie  so  innig  warm: 

Chor:  Wenn  ich  in  meines  Kindes  Augen  seh,  usw. 
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Ein  Mägdlein,  das  der  Liebste  hat  betrogen, 
Und  fort  von  ihr  weit  in  die  Welt  gezogen, 
Sitzt  weinend  mit  dem  kleinen  Kind  im  Schoß 
Und  trauert,  weil  ihr  Herzeleid  so  groß. 
Da  —  langsam  fängt  sich's  Kind  zu  regen  an, 
Und  lächelt  sanft  und  süß  die  Mutter  an, 
Sie  aber  drückt  es  zärtlich  an  die  Brust 
Und  glücklich,  selig,  ruft  sie  voller  Lust: 

Chor:  Wenn  ich  in  meines  Kindes  Augen  seh,  usw. 


Todes-Anzeigen. 


Seit  unserer  letzten  Veröffentlichung  erhielten  wir  folgende  Trauer 
nachrichten  : 

Rotterdam.    Der  Sohn   Ernst  Adalbert   unserer  lieben  Schwester 
Elise    H  a  a  c  k ,    der  am   19.  November  1899  in  Hamburg  geboren 
wurde,  ertrank  am  20.  Januar  d.  J.  in  der  Nordsee. 
S  c  h  e  i  d  t   bei  Saarbrücken.    Hier  starb   am   13.  Februar   das  Töchterchen 
Katharina,  Sophie,  K  un  igun  de  unserer  Geschwister  Außer- 
bau e  r  im  Alter  von   fünf  Jahren.    Es  wurde  am  17.  Juni  1911   ge- 
boren und  am  10.  Juli  1914  gesegnet. 
Plauen  (Sachsen).    Nach  langjährigem  Leiden   starb    am   23.  Jannar  1916 
unser   lieber  Bruder   Ludwig   Alfred   Hergert.    Er  wurde  am 
9.  Februar  1879   in  Plauen  i.  V.  geboren    und  am  5.  September  1908 
getauft. 
Leipzig.    Am   26.  Januar  1916   starb   hier   unser    lieber  Bruder    Ernst 
Hermann  Wachsmut  an  Gehirnschlag.  Er  wurde  am  9.  August 
1864  in  Gönnitch  (Preußen)  geboren  und  am  27.  August  1908  getauft. 
Den  trauernden  Hinterbliebenen  sprechen  wir  unser  aufrichtiges  Bei- 
leid aus.    Der  Herr  möge  sie  segnen   und   trösten   und    ihren  Glauben   an 
eine  glorreiche  Auferstehung  und  Wiedervereinigung  stärken. 
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